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17. März: Josef Gabriel Rheinberger (Taufbuch: Gabriel Josef)
wird in Vaduz (Fürstentum Liechtenstein) als Sohn des fürst-
lichen Rentmeisters Johann Peter (1789–1874) und seiner Frau
Maria Elisabeth, geb. Carigiet (1801–1873), geboren.

Erster Musikunterricht zusammen mit seinen Schwestern
Johanna (Hanni) und Amalia (Mali) durch den Lehrer Sebastian
Pöhly (1808–1889) aus Schaan.

Übernahme des Organistendienstes an der Florinskapelle in
Vaduz. Erste kleine Kompositionen.

Musikunterricht bei Philipp Schmutzer (1821–1898) in Feldkirch.

Eintritt in die Musikschule in München (Hausersches Konserva-
torium). Unterricht bei Johann Georg Herzog (Orgel), Emil
Leonhard (Klavier), Johann Julius Maier (Harmonielehre und
Kontrapunkt), später auch bei Franz Lachner.

Vize-Organist an der Ludwigskirche in München.

Klavierlehrer am Konservatorium. Als erste gedruckte Kompo-
sition erscheinen 4 Stücke für Klavier op.1 (Peters in Leipzig).

Lehrer für Harmonielehre, Kontrapunkt und Musikgeschichte
am Konservatorium.

Leiter des Oratorienvereins (bis 1877). Solorepetitor am
Hoftheater in München (bis 1867).

Hochzeit mit der verwitweten Fanny (Franziska) von Hoffnaaß,
geb. Jägerhuber (1831–92). 1871 Professor und Inspektor an
der Kgl. Musikschule. Schwere Erkrankung der rechten Hand.

Leiter der Kirchenmusik in der Allerheiligen-Hofkirche;
Hofkapellmeister.

31. Dezember: Tod der Gattin.

1. Januar: Komturkreuz des Bayerischen Kronenordens, ver-
bunden mit dem persönlichen Adel.

Zum 60. Geburtstag Dr. phil. h.c. der Philosophischen Fakultät
der Universität München.

25. November: Josef Gabriel Rheinberger stirbt in München;
28. November: Beisetzung auf dem Südfriedhof in München.

5. Juni: Gründung des Josef Rheinberger-Archivs in Vaduz.

Nach Zerstörung der Grabstätte im 2. Weltkrieg Überführung
der Gebeine von Rheinberger und seiner Gattin nach Vaduz.
Beisetzung in einem Ehrengrab auf dem Friedhof in Vaduz.

Der erste Band der Gesamtausgabe erscheint im Carus-Verlag.

Gründung der Rheinberger-Editionsstelle im Carus-Verlag.
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Vorrede

Die vorliegende erste Gesamtausgabe der Werke Josef Ga-
briel Rheinbergers wurde 1987 von Harald Wanger, Josef
Rheinberger-Archiv Vaduz, und Günter Graulich, Carus-
Verlag, ins Leben gerufen, um das weitgehend vergessene
Schaffen des Komponisten wieder zugänglich zu machen. 
Sie bringt in ihrer Hauptreihe sämtliche 197 Werke, die
Rheinberger mit Opuszahlen versehen hat. Jugendwerke 
und Werke ohne Opuszahlen werden in Auswahl in der
Supplementreihe vorgelegt. Die Hauptreihe gliedert sich in 
neun Abteilungen:

I Geistliche Vokalmusik
II Oratorien und Kantaten
III Dramatische Musik
IV Weltliche Vokalmusik
V Orchestermusik
VI Kammermusik
VII Klavierwerke
VIII Orgelwerke
IX Bearbeitungen

Die Gesamtausgabe kann auf einen gut erhaltenen Quellen-
fundus zurückgreifen, der durch Hans-Josef Irmens Thema-
tisches Verzeichnis der musikalischen Werke Gabriel Josef
Rheinbergers, Regensburg 1974, weitgehend erschlossen
wurde. Der Notentext stützt sich auf die von Rheinberger
selbst redigierten Erstausgaben unter kritischer Hinzuziehung
der Autographen, der originalen Aufführungsmaterialien, der
Stichvorlagen und der Skizzen. Über die Unterschiede in den
Quellen geben die jeweiligen Kritischen Berichte detailliert
Auskunft, über Werkgestalt, historische Zusammenhänge
und Überlieferung informieren die Vorworte. Für die musika-
lische Praxis wird die Gesamtausgabe von Einzelausgaben
mit Aufführungsmaterial flankiert.

Die Edition sämtlicher Werke Josef Gabriel Rheinbergers
wäre nicht möglich ohne Förderung von öffentlicher und 
privater Seite. Herausgeber und Verlag sind der Regierung
des Fürstentums Liechtenstein zu besonderem Dank ver-
pflichtet. Unser Dank gilt auch zahlreichen Bibliotheken, vor
allem den beiden Institutionen, die Rheinbergers Nachlass
verwahren: dem heute im Liechtensteinischen Landesarchiv
Vaduz angesiedelten Josef Rheinberger-Archiv und der
Bayerischen Staatsbibliothek in München, die den überwie-
genden Teil der musikalischen Handschriften Rheinbergers
aufbewahrt.

VII



Der vorliegende Band enthält Josef Gabriel Rheinbergers
Werke für ein Soloinstrument und Klavier. Mit der Kompo-
sition von Kammermusik machte sich ein Komponist des
19. Jahrhunderts für gewöhnlich, zumal wenn er als Pianist
ausgebildet war, mit den Eigenarten der Streich- und Blas-
instrumente vertraut. So auch der junge Rheinberger. Eine
erste Sonate für Violoncello und Klavier in g-Moll JWV 401

ist mit dem 17. März 1855 datiert, Rheinbergers 16. Ge-
burtstag. Eine zweite Cellosonate in A-Dur JWV 111 ent-
stand ebenso wie ein Adagio und Rondo für Violine und
Klavier in H-Dur JWV 116 vermutlich um 1858/59. In die-
ser Zeit begann Rheinberger Opuszahlen zu vergeben:
Sein op. 1 (Vier Klavierstücke) ist 1858 entstanden. In den
darauf folgenden Jahren veröffentlichte er vor allem Lie-
der, Klavierstücke und Chorsätze, dazu größere Vokalwer-
ke wie die Oper Die sieben Raben op. 20 (1863, umgear-
beitet 1868), die Chorballade Das Tal des Espingo op. 50
(1869) und das Requiem op. 60 (1865, umgearbeitet
18692). Bereits von 1862 an beschäftigte sich Rheinberger
zumindest mit e i n e m kammermusikalischen Werk: Das
Klaviertrio Nr. 1 op. 34 lag in seiner ersten Fassung 1862
vor, wurde jedoch 1867 und nochmals vor der Druckle-
gung im Mai 1870 gründlich überarbeitet.3 Fast gleichzei-
tig erschien das Klavierquartett op. 38 im Druck, das mit
Erfolg aufgeführt wurde und sich rasch in den Konzert-
sälen verbreitete.4

Den Impuls zur Komposition der Violinsonate Es-Dur op. 77,
so schildert es seine Frau Franziska (Fanny) in ihrem Tage-
buch, gab ein privater Musikabend bei Rheinbergers am 
7. Februar 1874. Rheinberger und der Geiger Franz Brück-
ner5, der königlich-bayerische Kammermusiker und Kolle-
ge an der von Hans von Bülow gegründeten Königlichen
Musikschule München (der späteren Akademie der Ton-
kunst), spielten zusammen Violinsonaten von Mozart. 
Die eigentümliche Gemengelage aus bürgerlicher Abend-
unterhaltung, dem künstlerischen Ideal Mozarts und der 
Abneigung gegen Wagner sowie Rheinbergers eigenes
rasches Komponieren von op. 77 hat Fanny in schwärme-
risch-bewunderndem Ton Tag für Tag festgehalten – ein
charakteristisches Zeugnis für diese symbiotische Künstler-
ehe:

7. Februar [1874]. Schöner musikalischer Abend bei uns. Wüllners,
Marie Schmidtlein [Sängerin], Prof. Berneis [= Literaturhistoriker Micha-
el Bernays] und Brückner. Curt [= Kosename Fannys für ihren Mann]
schwelgte mit Brückner in Mozart’schen Violinsonaten. Curt war dabei
ganz selig. Ja, mein Herzens-Mozart, du hast doch das tiefste Gemüth.
Curt rief ganz begeistert aus: O Wonne in dieser Musik, zum Teufel mit
aller schopenhauerschen Musik. Es war ein reizender Abend, der erst
gegen 1 Uhr morgens endete.6

8. Februar. Kurt war so angeregt durch die gestrigen Sonaten von 
Mozart, daß er heute Skizzen entwarf zu einer Violinsonate und dieselbe
auch ausführen will. Es hat stets Einfluß auf ihn, wenn er etwas Schönes
hört. So entstand das Duo [Klavierduo op. 15] und das Quartett [Kla-
vierquartett op. 38] unmittelbar nach Gehörtem. 
9. Februar. Curt hat heute wieder einige Takte weiter zu seiner Violinso-
nate componirt.
11. Februar. Heute liegt Curt in Banden einer zu entstehenden Violinso-
nate. Ich durfte im Zimmer bleiben, während er sich seine Ideen nieder-
spielte – es sprudelte – immer wieder sah er mich leuchtend an, und
wenn ich mit dem Kopf nickte, dann quoll es reicher und begeisterter.
Wunderbar ist solch ein Schaffen. Alle Themas lassen sich verwenden,
rief er, und wenn er sich an den Schreibtisch setzte, dann vibrirte er die
Finger, als ob der Geist in ihm zapple – und Alles ohne Affektation –
aber aufreibend ist’s – er darf gut dabei genährt werden.7

16. Februar. Curt hat heute voll Eifer sein Adagio der Violinsonate ins
Reine geschrieben und schon einen großen Theil des Scherz letzten
Theiles skizziert. Er ist voll Eifer und Freude für sein neues Werk.8

Bei der Konzeption des Kopfsatzes griff Rheinberger auf das
Anfangsmotiv seines Streichquartetts Es-Dur JWV 100 zu-
rück, das er 1858 komponiert hatte – als wollte er bei seinen
jugendlichen Kammermusik-Versuchen wieder anknüpfen.
Er übernahm jedoch nur das viertaktige Anfangsmotiv, be-
reits die Fortspinnung mit einer sehr orgelmäßigen Sequenz-
kette hielt seinem prüfenden Blick nicht mehr stand. 
Die Idee, das Finale als Tarantella zu komponieren, hatte
Fanny:

15. Februar [1874]. Heute ist Curt schon fertig geworden mit der Rein-
schrift seines ersten Violinsatzes. Bei Tisch frug er mich, immer halb
ernst, halb scherzend, was er denn für einen dritten Satz machen soll.
Ich schrieb ihm scherzweise ein Tarantellathema auf, in Cmoll

VIII

Vorwort

1 Das Irmen’sche Werkverzeichnis für die Jugendkompositionen, in: Hans-
Josef Irmen, Thematisches Verzeichnis der musikalischen Werke Josef
Gabriel Rheinbergers, Regensburg 1974 (= Studien zur Musikgeschichte
des 19. Jahrhunderts 37), (Anhang, hier abgekürzt JWV).

2 Erst die überarbeitete Fassung des Requiems erhielt die Opuszahl. Vgl.
Vorwort zu Band 4 der Rheinberger-Gesamtausgabe (Requiem op. 60),
hg. von Wolfgang Hochstein, Stuttgart 1992, S. X.

3 Vgl. Vorwort zu Band 30 der Rheinberger-Gesamtausgabe (Kammermu-
sik II), hg. von Han Theill, Stuttgart 2002, S. IX.

4 Vgl. Vorwort zu Band 31 der Rheinberger-Gesamtausgabe (Kammermu-
sik III), hg. von Han Theill, Stuttgart 2004, S. IX.

5 Kurzbiographie in Stephan Schmitt (Hrsg.), Geschichte der Hochschule
für Musik und Theater München (= Musikwissenschaftliche Schriften der
Hochschule für Musik und Theater München, Bd.1), Tutzing 2005, S. 394.

6 Bayerische Staatsbibliothek München (im Folgenden D-Mbs), Rheinber-
geriana I 3, Nr. 37.

7 Ebd., Nr. 38.
8 Ebd., Nr. 53.



Das hielt er nun nicht aus und schrieb augenblicklich nachstehendes 
Thema, das er nun festhalten will:

So entstand das Thema zum dritten Satze.9

Die Grundideen von Fannys Thema – den Beginn in c-Moll
und das vorantreibende Achtelmotiv – griff Rheinberger
auf, formte die Elemente aber melodisch-rhythmisch so um,
dass sich der charakteristische, jagende Tarantellarhythmus
einstellte; Fannys Melodieschritt as–g münzte er harmo-
nisch als übermäßigen Quintsextakkord (as/c/es/fis) um,
wodurch das Thema erst seinen eigentümlichen, apart-dis-
sonanten Akzent erhielt. Während Franziska in einem folk-
loristischen c-Moll bleiben wollte, kadenzierte Rheinberger
mit Blick auf die tonale Gesamtanlage des Satzes bereits in
Takt 3–4 nach Es-Dur – all dies ein Lehrbeispiel für seine
spontane Gestaltungskraft („bei Tisch“) und für den Ab-
stand zwischen „Schülerin“ und Meister.

Das rasche Fortschreiten der Komposition ist wohl noch
einem anderen Umstand zu verdanken: Am 11. Februar
1874 kam von seinem Leipziger Verleger Robert Forberg
die Anfrage nach einem besonderen Werk: 

Nun habe ich eine Bitte! Demnächst erlangen meine Verlagswerke die 
Nr. 1600 und dazu wünschte ich ein größeres Werk von Ihnen. Viel-
leicht ein Trio oder Gesangwerk mit Orchester nicht zu großen Um-
fangs. Haben Sie vielleicht etwas dergl[eichen] fertig oder auch in näch-
ster Zeit, das Sie geneigt wären, mir zum Verlage zu überlassen?10

Als die ersten beiden Sätze fertiggestellt waren, bot Rhein-
berger in einem Brief vom 16. Februar seine neue Sonate
Forberg an, der erfreut auf einer Postkarte zusagte.11 Dass
die Sonate bereits am 19. Februar, innerhalb von nur 12
Tagen, in Reinschrift fertig vorlag, erstaunte selbst Rhein-
berger: 

19. Februar [1874]. Die Violinsonate ist fertig, nachdem Curt vorgestern 
erst die Tarantella begonnen, ist heute schon die Reinschrift am Tische.
Curt selbst ist erstaunt darüber; denn gestern hatte er 6 Stunden Arbeit,
zwei im Oratorienverein, 4 an der Anstalt. Curt sagte, wenn ihm einer
das gesagt hätte, daß er heute mit der Reinschrift fertig sein würde,
hätte er ihn einen Schwindler genannt.
[Nachtrag] Die Violinsonate ist nicht nur bereits componirt, sondern sie
liegt schon in vollendeter Reinschrift da.12

Am 20. Februar schrieb Fanny die Violinstimme aus, so
dass bereits am selben Abend das neue Werk von Brückner
und Rheinberger gespielt werden konnte: 

Heute copirte ich die Violinstimme aus der Sonate, Curt ging nach Tisch
zu Brückner, gleich nach Tisch schrieb ich noch aus, und um ½ 5 Uhr,
als Curt und Brückner kamen, war sie bereit. Nun spielten sie’s beide
durch und hoben das Kindlein aus der Taufe. Brückner war sehr ent-
zückt und lobte den köstlichen Violinsatz. Nun ist binnen 8 Tagen diese
Sonate componirt, geschrieben und gespielt. Es war ganz köstlich. Curt
höchst vergnügt und geistreich.13

Am 27. Februar schickte Rheinberger das Manuskript nach
Leipzig und bereits am 18. April lagen ihm die Druckbogen
zur Korrektur vor. Weitere zwei Wochen später war die So-
nate gedruckt.14 Im Fall der Violinsonate ist die Entstehung
des Werkes von der ersten Idee über die Komposition und
das erste probeweise Durchspielen bis zur Drucklegung
lückenlos dokumentiert. 

Widmungsträger der Sonate ist der k. und k. Konsul Baron
Theodor von Dreifus (1840–1899[?]).15 Ein Anlass für die
Widmung ist nicht bekannt. Während eines Besuches in
München hatte Dreifus vermutlich die zweite Münchner
Aufführung der Sieben Raben am 8. September 1869 mit-
erlebt und eventuell angeboten, sich am Württembergischen
Hoftheater in Stuttgart für Rheinbergers Oper zu verwen-
den.16 Dreifus hatte sich 1883 ein Atelier in Grüneck,
heute ein Ortsteil von Bad Kreuth in Oberbayern, gebaut
und gehörte so auch zu dem Kreis, der sich Jahr für Jahr in
der Sommerfrische in Bad Kreuth traf, wo auch Rheinber-
gers ihre Sommerurlaube verbrachten. Wie sehr er Rhein-
berger als Komponisten, Kompositionslehrer und Menschen
achtete, drückt er in einem Brief an Fanny aus:

Ein Mann wie Professor Rheinberger muß, bei aller Bescheidenheit und
Anspruchslosigkeit, seines hohen künstlerischen Werthes sich bewußt
sein u. die öffentliche Anerkennung kann ihn daher freuen, aber gewiß
nicht erstaunen. [...] Mancher große Künstler besitzt nicht auch zugleich
die Gabe, sein Wissen und Können weiter zu vererben, Schule zu
machen. [...] ich wünsche, daß Ihr theurer Gatte noch eine lange Reihe
von Triumphen [...] erleben möge.17 

Zugleich scheint der Brief darauf hinzudeuten, dass die Be-
kanntschaft mit Dreifus eher über Fanny zustandekam als
über Rheinberger selbst und somit eher eine gesellschaftli-
che als musikalisch-künstlerische Beziehung war. Vielleicht
hatte Baron Dreifus, da er sich ein „Atelier“ erbaute, wie
Fanny Ambitionen als Maler.

IX

9 Ebd., Nr. 39. Auf dem erhaltenen Notizzettellchen ist vor der Notenzeile
Miez, vor der Akkolade Burri notiert.

10 Ebd., Nr. 52, Forberg an Rheinberger.
11 „Besten Dank für freundliche Zusage, und bitte mir das Manuskript nach

Beendigung gefl. zu senden.“ Ebd., Nr. 54, 17. Februar 1874.
12 Ebd., Nr. 54 und 38 (Nachtrag).
13 Ebd., Nr. 55.
14 Vgl. dazu die Einträge vom 27. Februar 1874, D-Mbs, Rheinbergeriana I 3,

Nr. 55, und vom 18. April 1874, ebd., Nr. 77.
15 Über ihn war wenig zu ermitteln; sein Name ist allenfalls noch unter

Tiroler Eisenbahnhistorikern bekannt, da er 1888 eine Konzession für den
Bau und Betrieb einer Lokalbahn zwischen Jenbach im Inntal und dem
Achensee erhielt; der große Höhenunterschied war streckenweise nur mit
einer Zahnradbahn zu überwinden. Die Bahn nahm schon im Juni 1889
ihren Betrieb auf, Baron von Dreifus war Mitglied des Verwaltungsrates
der betreibenden Aktiengesellschaft. Vgl. Kurt Plesche, Achenseebahn.
Chronik einer außergewöhnlichen Bergbahn, zusammengestellt nach
Originalunterlagen aus dem Betriebsarchiv, Jenbach 1989, S. 20ff. 

16 Am 10. September 1869 notiert Fanny: „Consul von Dreyfuss aus Stutt-
gart besuchte uns mit seiner Frau und lud Curt sehr ein, nach Stuttgart
zu kommen und auch seine Oper dort anzubieten. Wir waren sehr ent-
zückt davon.“ Zit. nach Harald Wanger und Hans-Josef Irmen, Josef
Gabriel Rheinberger. Briefe und Dokumente seines Lebens, 9 Bde.,
Vaduz 1982–1988 (im Folgenden Dok), Band III, S. 108.

17 Dreifus schrieb diesen Brief am 20. Oktober 1883 nach der Kölner Auf-
führung von Rheinbergers Christoforus op. 120. D-Mbs, Rheinbergeria-
na I 9, Nr. 144.



Bereits wenige Monate nach der Veröffentlichung erschien
am 11. September 1874 eine Rezension von op. 77 in der
Neuen Zeitschrift für Musik:

Zu den tüchtigsten Compositionstechnikern der Gegenwart wird Jeder-
man Jos. Rheinberger zählen müssen, selbst wenn er dessen Werken ge-
haltlich nur mäßige Bedeutung zumißt. Vorliegende Violinsonate befes-
tigt nicht allein die vielseitig und mit Recht verbreitete Ansicht von der
Fertigkeit, Solidität seiner Factur und zuverläßigen Gestaltungskraft, son-
dern bietet bei abgerundester [!] Form auch einen Inhalt, der weit unmit-
telbarer und frischer sich giebt, als die Mehrzahl seiner uns bekannt ge-
wordenen Werke. Tief intentionirt ist keiner der drei Sätze, nichtsdesto-
weniger bringt jeder mehrere anregende Gedanken, die in klarster Fas-
sung hingestellt, nicht spurlos am Ohre vorüberziehen. Der Ton edler
Volksmelodie zieht sich durch das Ganze und so wirkt denn auch diese
Sonate recht anheimelnd sogleich durch die Anfangstakte [Notenbeispiel:
1. Satz T. 1–6] nicht minder der Gmoll-Seitensatz [1. Satz, T. 60–64]. Die
ersten 16 Takte des Adagio (Cdur, ¾), dessen Erfindung bei aller Einfach-
heit Rh. nur zur Ehre gereicht, hören sich an wie mild erhebende Trostes-
worte in trübem Leid; zu früh eingeführt, zu breit ausgedehnt, zu wenig
originell scheint uns die Fortsetzung auf dem Amollmotiv [2. Satz, T. 16f.].
Die Wiederaufnahme der Anfangsperioden, mit Arpegien reich umspielt,
weckt neu das einigermaßen erschlaffende Interesse. Das Finale bildet
eine Tarantelle. Sie ist dem Comp. ebenso trefflich gelungen, wie eine
frühere von ihm zu vier Händen. Tritt nach langdauernden, rasenden
Rhythmen ein so massiver Satz wie dieser auf [3. Satz, T. 127–134] und
wird er in der Folge gleichsam interludirend verwendet, so erhält das
heißspornige Tonstück hiermit heilsames und durchschlagendes Gegen-
gewicht. Pfleger gediegener Hausmusik seien auf diese Novität nach-
drücklich aufmerksam gemacht.18

Trotz einzelner Vorbehalte ist der Rezensent von der klaren
Form und der Frische der Erfindung des Stückes angetan.
Bezeichnend aber ist, dass er es als „gediegene Hausmusik“
betrachtet. 

Als erste öffentliche Aufführung der Violinsonate op. 77 ist
bisher nur eine Novitäten-Matinee in Leipzig nachweisbar,
die am 24. Januar 1875 „im Kaisersaal der Centralhalle“
stattfand.19 Es spielten Johann August Raab (geb. 1845),
der seit 1869 Geiger im Gewandhausorchester war und
dort 1878 Vize-Konzertmeister wurde,20 und Friedrich Lud-
wig Stade (geb. 1844), ein in Leipzig geschätzter Musik-
lehrer und Organist21. Der Rezensent dieser Matinee
schreibt nur allgemein, das Programm sei „mit Schwung
und Begeisterung reproducirt“ worden, verweist aber mit
der Bemerkung „in d[iesen] Bl[ättern] bereits besprochen“
auf die oben zitierte Rezension. Vermutlich hat Rheinber-
gers Leipziger Verleger Forberg sowohl die Rezension wie
die Leipziger Aufführung angeregt. 

Dass die Sonate op. 77 auch aus Sicht des Verlags ein Ver-
kaufserfolg war, zeigt noch 14 Jahre später ein Brief von
Robert Forberg jun. an Rheinberger vom 21. Dezember
1888.22

Bereits elf Jahre zuvor war es Robert Forberg sen. der die
Idee hatte, die Violinsonate für Cello zu bearbeiten:

Die Sonate op. 77 f. Pfte. & Violine wünschte ich von einem der be-
deuten[d]sten Cellisten für Pfte. & Cello bearbeiten zu lassen und erlaube
ich mir die Anfrage, ob sie vielleicht hier einen Wunsch hätten, den ich
dann bei der Bearbeitung soweit als möglich berücksichtigen würde.23

Ein Antwortbrief Rheinbergers ist nicht erhalten, doch lässt
Forbergs höflich-vorsichtige Anfrage darauf schließen, dass
er die Bearbeitung nicht gegen den Willen Rheinbergers
hätte vornehmen lassen. Der von Forberg schließlich Ange-
sprochene war der damalige Leipziger Solocellist der Ge-
wandhauskapelle Carl Schröder (1848–1935), der selbst
Studienwerke für Violoncello veröffentlicht hat.24 Er ging
1881 als Hofkapellmeister nach Sondershausen, wo er ein
rasch florierendes Konservatorium gründete. Möglicher-
weise hat er die Sonate in der oben genannten Novitäten-
Matinee 1875 kennengelernt. Schröder gehörte zu den
ersten Cellisten, die in ihren Konzerten statt Virtuosen-
stücken lieber Kammermusik mit höherem Kunstanspruch
spielten.25 Er sah also offenbar in ihr eine Bereicherung des
schmalen Cello-Repertoires. Die Bearbeitung ist, nach dem
Datum von Forbergs Brief vom 13. Januar 1877 zu schlie-
ßen, wohl noch im selben Jahr erschienen.

Rheinberger selbst hat den langsamen Satz aus op. 77 für
Cello bearbeitet. Dabei wählte er an mehreren Stellen eine
andere Oktavlage als Schröder, was gelegentlich neue An-
schlusstöne erforderlich machte.26 Seine Bearbeitung ist ver-
mutlich vor der Schröder’schen entstanden, um die Mög-
lichkeiten für die Cellostimme auszuloten. Doch ist die
Entstehungszeit nicht zu klären; eine neue Fassung nach
Veröffentlichung der Schröder’schen Bearbeitung ist aber
eher unwahrscheinlich. Jedenfalls kann Rheinbergers eigene
Cellofassung als indirekte Autorisation für die bei Forberg
gedruckte Bearbeitung gelten. 

X

18 Neue Zeitschrift für Musik, 70. Jg. (1874), Heft Nr. 37, S. 369.
19 Ankündigung in einem Zeitungsausschnitt ohne Quellenangabe, findet

sich in: D-Mbs, Rheinbergeriana I 4, Nr. 39. Eine knappe Rezension in
Neue Zeitschrift für Musik, Jg. 71, Heft 7 vom 12. Februar 1875, S. 68
(Nachdruck New York 1964). – H.-J. Irmen, Thematisches Verzeichnis
(siehe Anmerkung 1), S. 208, nennt irrtümlich eine Münchner Auf-
führung vom 8. April 1878, bei der jedoch Rheinbergers 2. Violinsonate
op. 105 gespielt wurde.

20 Alfred Dörffel, Geschichte der Gewandhausconzerte zu Leipzig vom 
25. November 1781 bis 25. November 1881, Leipzig 1884 (Nachdruck
Leipzig 1980), S. 241, Anm. 160.

21 Er hatte zunächst Philologie studiert, sich dann aber der Musik zuge-
wandt; er verfasste auch Beiträge für die Neue Zeitschrift für Musik und
wurde 1886 Sekretär der Gewandhauskonzert-Direktion. Vgl. Hugo Rie-
manns Musiklexikon, 7. Aufl., Leipzig 1909, S. 1344f.; eine ausführliche
Würdigung seines Einsatzes für Wagner und Liszt gibt Arthur Prüfer,
Dr. Friedrich Stade, in: Musikalisches Wochenblatt, 35. Jg., Heft 36 vom
1. September 1904, S. 629f., und Heft 37 vom 8. September 1904, S. 649f.

22 „Hätten Sie nicht Lust, gelegentlich auch wieder einmal eine Sonate für
Violine u. Clavier oder Cello===== u. =Clavier===== zu schreiben? wie op. 77.“ D-
Mbs, Rheinbergeriana II, Forberg Nr. 19.

23 Forberg an Rheinberger, 13. Januar 1877, D-Mbs, Rheinbergeriana I 5,
Nr. 116.

24 Der Name von Carl Schröder ist im Notendruck nicht angegeben, wird
aber genannt bei Friedrich Hofmeister, Handbuch der musikalischen
Literatur, Bd. 8 [für die Jahre 1874–1879], Leipzig 1881, S. 474. 

25 Zur Biographie siehe Hermann Mendel und August Reissmann, Eine En-
zyklopädie der gesammten musikalischen Wissenschaften, Bd. 9, Berlin
1878, S. 155; Art. „Schröder, Carl“, in: Hugo Riemanns Musiklexikon,
11. Aufl., Berlin 1929, S. 1650f.; Christiane Wiesenfeldt, Art. „Schröder,
Carl“, in: Musik in Geschichte und Gegenwart, hg. von Ludwig Finscher,
2. Auflage (im Folgenden MGG2), Personenteil Bd. 15, Kassel 2006, Sp. 47f.

26 Die Bearbeitung blieb unveröffentlicht, siehe dazu das Faksimile auf 
S. XXXIVf. und den Kritischen Bericht.






















































































































































































